Predigt zum anderen Gottesdienst am 02.April 2006 in Fraureuth

Nach einer Predigt von Dr. Klaus Douglass, Niederhöchstadt

Was glauben wir da eigentlich?

Dass da einer vor 2000 Jahren eine absolut brutalen Verbrechertod gestorben ist. Und bei seinem Tod hat er auch noch an Sie und mich gedacht? An wie viele Milliarden Menschen kann man während 12 Stunden denken – und wie intensiv?

Was glauben wir da eigentlich?

Dass da einer vor 2000 Jahren auf die schlimmste Art und Weise hingerichtet worden ist – dann dann soll auch noch ich oder Sie daran schuld sein? Zu mindestens wollte uns das Anspiel das vorhin recht eindrucksvoll vermitteln. Wir sollen daran schuld sein? Und wir sollen uns deshalb ein Gewissen machen?

Man muss doch einfach mal recht aufmerksam die Bibel lesen. Da steht ja sogar drin, dass das Jesus hätte gar nicht machen brauchen. Er hätte einfach dem Tod ausweichen können. Er hatte doch genügend Gelegenheiten zu fliehen. Er hat’s nicht getan. Er hat also diesen Tod freiwillig auf sich genommen. Und ich, ich soll mir jetzt einen Kopf machen und mich irgendwie schuldig fühlen?

Was glauben wir da eigentlich?

Glauben wir das wirklich, dass die Schuld von einem auf den anderen übertragbar ist? So als wenn ich jetzt ihnen etwas antue und ein anderer wird dafür bestraft und muss dafür sterben? In unserem Rechtsstaat ist das nicht möglich. Und das mit gutem Grund. Vielleicht kann man für einen Sachschaden aufkommen, den ein anderer verursacht hat, aber man kann beispielsweise nicht für den anderen ins Gefängnis gehen, auch wenn das manchmal Eltern für ihre Kinder tun würden. Normalerweise empfindet das auch niemand als gerecht.

Was glauben wir da eigentlich?

Müssen wir uns da nicht fragen, ob Gott wirklich nicht besseres eingefallen ist, um den Menschen ihre Schuld zu vergeben, als das hier?

Wenn ich mit jemand Ärger und Stress, habe dann töte ich doch auch nicht mein eigenes Kind, um den Stress und den Ärger wieder zu befrieden.

Was glauben wir da eigentlich?

Karfreitag ist zweifelsohne der dunkelste, und auch der unverständlichste Feiertag der Christen. Nirgends ist der christliche Glaube so unverständlich, wie hier. Und dabei handelt es sich gerade hier, nicht um irgendwelche Nebensächlichkeiten, sondern hier geht es um das Zentrum des christlichen Glaubens.

Der Apostel Paulus schreibt in seinen Briefen über die ganze christliche Botschaft als das „Wort vom Kreuz“.

Irgendwie kommt es uns vor als würde er den christlichen Glauben verkürzen oder meinen sie das nicht auch?

Da schreibt er in einem seiner Briefe: „ „Ich habe keine andere Botschaft für euch als dieses Wort vom Kreuz. Und ich weiß, es muss euch dumm und ärgerlich vorkommen. Und von diesem Wort steht geschrieben, dass nicht gerade der Weisheit letzter Schluss und man das alles mit dem Verstand ergreifen  könne. Auch passt es nicht zu dem Bild, welches wir Menschen von Gott haben und was wir über Gott denken. Denn die Götter, an die wir gerne glauben, sind stark kraftvoll und schön. (1. Kor 1,18ff)

Genau an dem Kreuz unterscheidet sich das Christentum von allen anderen Religionen. Und da wird auch der Unterschied deutlich. Es stimmt einfach nicht, dass alle Religionen das Gleiche wollen und das Gleiche aussagen.

Sondern das Kreuz ist genau der Ort, wo sich die anderen Religionen vom Christentum abwenden, und wo sie sagen: „Stop – Nein, da mache ich nicht mehr mit.“ Das sagen nicht nur die anderen Religionen, sondern unsere natürliche Religiosität.

Viele unserer Mitmenschen haben eine „natürliche Religiosität“. Sie glauben, dass es irgendwie einen Gott gibt. Ab und an beten sie. Vielleicht in den Krisen des Lebens. Sie glauben vielleicht sogar, dass dieser Gott etwas mit Liebe zu tun hat, und das er will, dass wir liebevoll miteinander umgehen sollen. So etwa frei nach Schiller „Brüder übern Sternenzelt muss ein lieber Vater wohnen.“

Diese unsere Mitmenschen haben ein positives Menschenbild: Der Mensch ist gut und stark und schön. Und sie haben ein positives Gottesbild: Gott ist gut und stark und schön.

Dazu kann ich nur zwei Dinge sagen.

Erstens: Das was hier gesagt wird ist mir ausgesprochen sympathisch.

Zweitens: Die Botschaft vom Kreuz passt in diese „natürliche Religiosität“ des Menschen überhaupt nicht hinein. Da muss ich dem Apostel Paulus voll recht geben.

Andererseits reden wir heute so total entschärft vom Kreuz, dass es uns gar nicht mehr bewusst ist, dass das Kreuzigen eines Menschen im Altertum eine der schlimmsten Tötungsarten war.

Was würde sie mehr aufmerken lassen, die Redewendung „Kreuz und Auferstehung Jesu“ oder „Hinrichtung und Auferstehung Jesu“. Wahrscheinlich das letztere, denn das ist im christlichen Sprachgebrauch ungewohnt.

Hinrichtung und Auferstehung Jesu oder Kreuz und Auferstehung Jesu sind das Zentrum des Christlichen Glaubens.

Müsste nicht jetzt von ihnen jemand „Halt“ sagen. Stimmt das wirklich „Kreuz und Auferstehung Jesu“ sind der Mittepunkt? Ist es nicht die Liebe?

Wenn wir eine Umfrage machen würden, glaube ich dass viele Leute diese Frage eher mit der Liebe als mit „Kreuz und Auferstehung Jesu“ beantworten würden.

Doch wenn wir in das Neue Testament hineinschauen, da wird uns deutlich, dass das einfach nicht so stimmt.

In den Briefen und Predigten des Neuen Testamentes werden die Menschen nicht dadurch zum Glauben gerufen in dem die Apostel sagen: „Liebe Leute, habt euch einmal richtig lieb, dann seid ihr gut Christen.“ Nein ihre Aussage ist konkret: „Glaubt an den Gekreuzigten und Auferstandenen!“ – immer wieder dieser Gekreuzigte!

Ich möchte es einmal so ausdrücken: „Wenn die Liebe wirklich der Mittelpunkt des christlichen Glaubens ist, dann müsste das zentrale Symbol der Christenheit ein Herz sein.

Aber was hängt statt eines Herzen in unseren Kirchen und Gemeinderäumen und bei vielen Christen zu Hause – ein Kreuz.

Und warum hat das Christentum als zentrales Symbol ein Kreuz und nicht das Herz? 

Ich denke mit einem Herzen würden wir recht schnell handelseinig werden: „ Gott liebt dich. – Liebe deinen Nächsten. – und vielleicht noch: Liebe Gott. Das klingt alles sehr gut und recht positiv. Und es leuchtet ein, jedenfalls vielen Menschen. Da kämen sie mit dem Gott der Christen klar. Und eine Beziehung ließe sich recht schnell her stellen.

Aber das Kreuz – immer wieder das Kreuz?

Nun das Kreuz zeigt mir, dass es im Mittelpunkt des Christlichen Glaubens nicht um eine Idee oder ein Ideal geht, sondern es geht ganz konkret um eine Person: um Jesus Christus.

Dem christlichen Glauben geht es nicht darum irgend einem Ideal nachzueifern, sondern es geht darum einer Person nachzufolgen.

Der christliche Glaube besteht nicht in einem bestimmten Verhalten, das ich irgendwie zu erbringen habe und welches Gott von mir verlangt. Er besteht vielmehr in einem Verhältnis, das ich zu Jesus Christus eingehe. Nicht ein Verhalten macht uns zu Christen, sondern ein Verhältnis.

Ich hoffe, wir verstehen uns nicht falsch: Die Liebe spielt im Christentum eine sehr wichtige Rolle. Und sie ist eine der wesentlichsten Lebensäußerungen des christlichen Glaubens. Doch der Dreh- und Angelpunkt dieses Glaubens ist die Person Jesus Christus und die Frage: „Wie stehe ich zu ihm bzw. gehe ich mit ihm?“

Die Herausforderung des christlichen Glaubens besteht nicht darin ein besserer Mensch zu werden, sondern eine persönliche Beziehung zu Jesus Christus einzugehen.

Natürlich ist die Liebe für den christlichen Glauben sehr wichtig. Doch vor der Liebe kommt das Vertrauen. Vor der Liebe kommt das geliebt Werden. Bevor ich selber irgendetwas tun kann – vielleicht eben lieben -, hat Jesus Christus unendlich viel für mich getan. Und in dem, was er getan hat – und nicht in dem, was ich tue – ist mein Christsein begründet. Darum das Kreuz. So wichtig das Herz als Symbol der menschlichen Liebe ist, das Kreuz kommt zuerst. Denn das Kreuz weist nicht auf das, was ich zu tun habe, sondern auf das, was für mich getan wurde.

Das ist der große Unterschied zwischen dem Christentum und allen anderen Religionen. Die Religion sagt mir, was ich zu tun habe. Der christliche Glaube sagt mir, was Gott getan hat.

Nun sind wir wieder bei unserer Ausgangsfrage angelangt.  Was heißt denn das, wenn die Bibel sagt „das hat Gott für getan?“ Was bedeutet das: Christus ist für mich gestorben? Was hat der tote Mann am Kreuz mit mir zu tun?

Die Bibel gibt uns dazu gleich drei große Antwortstränge. Und diese möchte ich ihnen vorstellen. Doch dabei kann ich das nicht auflösen, was auch das Neue Testament nicht auflöst: nämlich das, was Paulus das „Ärgernis“ des Kreuzes nennt. Das Geschehen am Kreuz ist und bleibt ein „Mysterium“, ein Geheimnis. Es lässt sich nicht einfach in ein lückenloses denkerisches System pressen. Es bleibt immer etwas, was uns und unseren Verstand unbefriedigt sein lässt. Vielleicht wissen Sie am Ende meiner Predigt zumindest, in welcher Richtung eine Antwort zu finden ist.

Also: Was hat der tote Mann am Kreuz mit mir zu tun?

Erstens: Die erste Antwort, die uns das Neue Testament auf unsere Frage gibt, ist die, dass es unsere Gestalt und unser Leiden ist, was Jesus dort auf sich genommen hat. Das Kreuz zeigt mir sozusagen die ungeschminkte Gestalt des Menschseins.

In dem Buch „Die unendliche Geschichte“ von Michael Ende muss der Held irgendwann durch ein Tor gehen, das sogenannte Zauber-Spiegel-Tor.  Dieser Zauberspiegel tut im Grunde nur eins: Er zeigt den Menschen, die ihn passieren wollen, die ungeschminkte Gestalt, ihr wahres Wesen, ihre nachte Wahrheit. Und scheinbar war die Erfahrung so bitter,  dass die allerwenigsten durch dieses Tor hindurchkommen. Die allerwenigsten Menschen können ihrer eigenen Wahrheit ins Auge blicken. Die allerwenigsten Menschen ertragen es, sich selbst ungeschminkt zu sehen.

Könnte es sein, dass das Geschehen vom Karfreitag, so etwas ist wie dieses Zauberspiegeltor, durch das wir hindurchmüssen, das uns irgendwo fasziniert und uns aber auch gleichzeitig abschreckt. Könnte es sein, dass wir hier am Karfreitag, der ungeschminkten Wahrheit über uns selbst ins Gesicht sehen?

„Er hatte keine Gestalt und Hoheit. Wir sahen ihn, aber da war keine Gestalt, die uns gefallen hätte. Er war der Allerverachtetste und Unwerteste, voller Schmerzen und Krankheit. Er war so verachtet, dass man das Angesicht vor ihm verbarg; darum haben wir ihn für nichts geachtet. Fürwahr, er trug unsre Krankheit und lud auf sich unsre Schmerzen. Wir aber hielten ihn für den, der geplagt und von Gott geschlagen und gemartert wäre.“

Ist das nicht ein für uns höchst unangenehmer Gedanke, dass uns in dem Gekreuzigten die Urgestalt des Menschen begegnet, die nackte und ungeschminkte Wahrheit über ihn. Am Kreuz Jesu erkennen wir die ganze Wahrheit über uns Menschen. Und letztlich sind wir geschlagene, missbrauchte todverfallene Kreaturen. Martin Luther drückte es mit seinen letzten schriftlichen Worten aus: „Wir sind Bettler, das ist wahr.“

Diese Worte sind natürlich heute in einer Zeit, wo man alles auf das „positive Denken“ setzt und für alle Selbstfindung und Selbstverwirklichung eine herbe Provokation.  Doch was nützt es, wenn das Selbstbewusstsein und der äußerliche Erfolg und die schönen Kleider und auch der Doktortitel – wenn das alles nur Wege sind vor uns selbst davon zu laufen. Wenn das alles nur äußere Schminke ist und dahinter verbirgt sich ein nacktes, tief verletzbares, zitterndes Wesen arm und irgendwo auch hässlich?

Pontius Pilatus sagt über Jesus: „Schaut euch diesen Menschen an.“ Schaut euch selbst an. Haltet eurer Wahrheit stand.

Wir sind aber nicht so erfolgreich, so schön und so gut, wie wir das gerne glauben würden. Da rackern wir uns ab, um vor anderen und auch vor uns selbst dieses Bild aufrecht zu erhalten. Doch irgendwann bricht dann auf einmal die Fassade zusammen.

Ich persönlich glaube, dass nur der Glaube an Jesus Christus uns hilft, unserer eigenen Wahrheit standzuhalten, ohne dabei in Verzweiflung zu verfallen. 

Der Glaube an Jesus sagt:

Gott kennt meine wahre Gestalt. Und er liebt mich trotzdem. Anders als unsere Selbstliebe das oft tut, basiert die Liebe Gottes nicht auf einer Lüge. Gott kennt das Wesen hinter der Maske. Und Gott liebt es. Er ist selbst zu einem solchen zitternden Wesen geworden und ist mir gerade dort, wo ich mich selbst überhaupt nicht annehmen kann (obwohl ich es bitter nötig hätte!) am nächsten: In meinen Abgründen, in meinem Scheitern und sogar im Sterben.

Zweitens

Ich weiß nicht, ob ihnen die zweite Antwort gefallen wird. Denn sie ist noch bitterer. Mit der Gestalt des Opfers können wir uns vielleicht noch einigermaßen identifizieren. Zumal wir uns ja recht gerne auch als Opfer sehen. Und doch sind wir nicht nur Opfer, sondern auch Täter.

Das Kreuz offenbart das zerstörerische Potenzial. Das in mir verborgen ist. Das Jesus Christus gestorben ist, ist kein Zufall. Die Bibel sagt: Das musste so sein. Das musste so sein, dass Christus diesen Leidensweg ging. Das ist zwangsläufig der Weg des Guten in dieser Welt. Das was wir hier am Karfreitag an Karfreitag sehen, ist das, was zwangsläufig geschieht, wenn das Gute uns trifft. Wenn das wirklich Gute und ich aufeinander treffen, bleibt das Gute auf der Strecke.

Es ist eine bittere Wahrheit, die uns da am Karfreitag vor Augen geführt wird. Das Menschenbild der Bibel ist alles andere als schmeichelhaft. Das Weltbild, wonach alle Menschen gut sind und nur ein paar ausgesprochene Bösewichte die Welt ins Unglück stürzen, ist schlicht und ergreifend naiv. Wenn es um die Frage von Gut und Böse in dieser Welt geht, sind wir nicht ein Teil der Lösung, sondern wir sind ein Teil des Problems. Wir sind eben nicht nur Opfer, sondern auch Täter. Wie hat es Jesaja gesagt? Wir schauen alle auf unseren eigenen Weg. Manchmal heißt das, das wir Böses tun. Viel öfter aber bedeutet es, das Gute zu unterlassen. Und das Gute zu unterlassen, reicht schon, um das Leiden in dieser Welt zu vervielfachen, ja um Menschen dem sicheren Tod preiszugeben.

Wir tun vielleicht nichts Böses. Wir schauen nur auf unseren Weg, aber wehe, wenn uns da Leute im Wege stehen – und wenn es Gott selber ist. Und wir vergessen auch die Wege Gottes, denn er steht uns auf jeden Fall im Wege. Das Gute – das Gute! – steht uns im Weg. Darum: Hinweg mit ihm! Karfreitagswahrheit: wir wollen gar nicht das Gute, hinweg mit ihm!

Und Gott – er lässt sich tatsächlich an Kreuz schlagen. Nicht etwa von den Juden – oder etwa von Pontius Pilatus. Nein, sondern von uns Menschen. Wir können uns heute nicht damit rausreden, dass wir vor 2000 Jahren nicht dabei waren. Natürlich waren wir das nicht. Aber Gott ist in jedem kleinen Mitarbeiter, den ich anschreie, in jedem Menschen, der vor mir zittert und über den ich einfach hinweg fahre, oder einfach nur übersehe, weil ich so eifrig meinen eigenen Weg gehe.

Jedes Mal, wenn ich das tue, oder auch nur zulasse, stelle ich mich Gott selber in den Weg. Sage ich: Mein Weg ist mir wichtiger als dein Weg.

Das Kreuz offenbart die erschütternden destruktiven Potenzen, die in uns allen verborgen liegen und die auch Gott gegenüber kein Halt machen. Jedes Kreuz erinnert mich ein Stück daran, wozu ich als Mensch im Letzten auch fähig bin. Es korrigiert damit das allzu oft geschönte Selbstbild, das ich von mir habe. In unserem Herzen liegen Untiefen verborgen. Das ist es, was wir an Karfreitag anschaulich vor Augen geführt bekommen: Im Tiefsten und Letzten wollen wir gar nicht das Gute. Es steht uns im Weg, darum hinweg mit ihm!

Drittens

Und damit bin ich beim dritten und letzten Punkt. Das Kreuz zeigt uns nicht nur das Problem als Opfer und Täter, sondern auch die Lösung. Doch auch das ist etwas, was uns nicht unbedingt gefällt. 

Wir Menschen versuchen das Böse zu bekämpfen, indem wir draufhauen, in dem wir Armeen aufstellen, indem wir irgendwie aufrüsten. 

Die Art, wie Gott an das Problem des Bösen in unserem Leben herangeht, aber ist das Kreuz. Und er möchte auch, dass wir auf diese Weise an das Problem herangehen. Das Böse wird überwunden durch das Erdulden, Vergeben, Aushalten und Versöhnen. Mit einem Wort: durch Liebe. Da haben wir sie also doch wieder: die Liebe. Aber eben nicht die Liebe, die man durch ein großes Herz symbolisiert, sondern durch das Kreuz. Es ist eine ganz bestimmte Form der Liebe. Und das ist wichtig.

Das Herz steht bei uns für die verschiedensten Arten der Liebe, manchmal auch für recht fragwürdige Formen. Was nennen wir nicht alles „ Liebe“! Wenn ich dazu meiner Friseuse gehe und ein wenig in den Zeitschriften bei ihr blättere und die Überschriften lese – von der „Liebe auf der Reeperbahn“ angefangen über das Geständnis einer Mörderin „das habe ich aus Liebe getan“ bis hin zur „neuen Liebe“ eines Fußballstars. Danach habe ich dann das Bedürfnis, das Wort Liebe die nächsten Tage nicht mehr in den Mund zu nehmen.

Das Kreuz redet von einer ganz konkreten Art der Liebe: nämlich die Liebe, die sich hingibt. Ein großes Herz mag für warme Gefühle stehen und die hat Gott sicherlich für uns. Aber das Kreuz steht für die Hingabe. Ob Jesus am Kreuz noch warme Gefühle empfunden hat, sei einmal dahingestellt. Aber er hat sich definitiv für uns hingegeben.

So lesen wir im ersten Johannesbrief Kapitel 4 Vers 10: „Darin besteht die Liebe: nicht dass wir Gott geliebt haben, sondern das er uns geliebt hat und gesandt seinen Sohn zur Versöhnung für unsere Sünden.“ 

Es ist wie beim Skatspiel: Kreuz übertrumpft Herz. Gott möchte unser Herz. Aber wie ist unser Herz – es ist ein wankendes, wackliges, unzuverlässiges Etwas. Darum ist es wichtig, dass unser Christentum nicht auf unserem Herz basiert, sondern auf dem Kreuz Christi. Wenn das Christentum in seinem Zentrum ein Kreuz hat, dann nicht, weil es Liebe für unwichtig fände, sondern weil es eine ganz bestimmte Liebe im Zentrum hat: eine Liebe, die von Gott kommt, die in der Person Jesus Christus ihre sichtbare Gestalt genommen hat. Und dies sich für uns Menschen in nicht zu überbietender Radikalität hingibt.

Und nun noch ein allerletztes und das ganz kurz: Nach Karfreitag kommt Ostern – nach dem Kreuz kommt die Auferstehung.

Es wäre ganz furchtbar sinnlos, wenn das Kreuz am Ende der Wege Gottes und auch am Ende unserer menschlichen Wege stünde. 

Es ist die christliche Überzeugung, dass Gott sich am Ende durchsetzen wird: Sein ist „das Reich und die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“ – das ist wahr. Karfreitag ist nicht die letzte Aussage zu diesem Thema. Aber der wichtige Punkt ist der: Ohne Karfreitag gibt es keine Osterbotschaft. Es gibt keinen Sieg Gottes über das Böse ohne das vorherige Scheitern, ohne die Hingabe und ohne den Schmerz. 

Der Weg Gottes ist nicht der Weg der Gewalt, sondern der Liebe und des Opfers. Und tatsächlich: der Weg des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe endet scheinbar immer wieder völlig sinnlos im Straßengraben der Weltgeschichte, von anderen Mächten zerstörerisch überrollt. 

Und doch konnte er bis heute nicht ausgelöscht werden, sondern hat sich immer wieder neu durchgesetzt und es gibt keine größere Hoffnung für diese Weltgeschichte, als dass das so bleibt. Ich danke Ihnen fürs Zuhören. 

Jörg Bachmann

Es gilt das gesprochene Wort

